
DIE KUNSTPRAXIS.

iederholt war Gelegenheit das

Wort »Kunstpraxis« zu ge-

brauchen und auf dessen spä-

tere Erörterung hinzuweisen. Es soll dar-

unter eine erlernte Uebung in der Form-

gebung ver'standen sein. Sie wird sich bei

Jedem, der eine lange Reihe von Jahren

dem künstlerischen Berufe obliegt, einstellen.

Ich halte es daher für zweckmässig, die

wichtigsten diesbezüglichen Erfahrungssätze

in diese Schrift einzureihen.

Bevor auf das eigentliche Thema ein-

gegangen wird, soll die Frage erwogen

werden: »Wie sind bau—künstlerische Ar-

beiten graphisch darzustellen?«

Es ist nicht zu leugnen‚ dass für

architektonische Schöpfungen, so lange

sie am Papier stehen, sehr wenig Interesse _

bekundet wird. Die Ursache liegt nicht

allein in dem, dass beinahe jedem Be-

schauer die Lust fehlt, die erforderliche

Geistesarbeit, welche zur Vertiefung in

ein Project nöthig ist, aufzuwenden,

_ sondern sie findet auch darin ihren Grund,

dass es so vielen Baukünstlern beliebt,

den Entwurf in nüchterner, den Anforde-

rungen modernen Geschmackes nicht ent-
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sprechender Weise darzustellen. Da durch

neue Kunstgriffe und Erfindungen auch

hier ein ständiges Vervollkommnen der Dar-

stellungsweise fortschreitet und der Ge-

schmack der Autoren verschieden ist, kann

das »Wie« nicht genau präcisirt werden,

und können demgemäss hier nur Andeu-

tungen darüber folgen.

Um beim Alpha des architektonischen

Zeichnens zu beginnen, muss vorerst betont

werden, dass jede sogenannte flotte Manier

ganz verwerflich ist, und dass es immer

Aufgabe des Baukünstlers bleiben muss,

seine Gedanken möglichst klar, scharf,

rein, zielbewusst und überzeugungsvoll zu

Papier zu bringen. jede architektonische

Zeichnung hat den Geschmack des Künst-

lers zu documentiren, und es darf nie ver-

gessen werden, dass Künftiges, nicht Be-

stehendes dargestellt werden soll. Die Sucht,

ein möglichst täuschendes Zukunftsbild zu

bieten, ist schon deshalb als Fehler zu be-

zeichnen, weil sie eine Lüge involviren

muss. Alle reizenden Zufälligkeiten und

Stimmungen, der Natur abgelauscht, durch

ein gutes Aquarell fixirt und auf ein nicht

bestehendes Object übertragen, sind ab-

sichtliche Täuschungen, also schon darum

zu verwerfen. '

Näher liegend, richtiger und daher na-

türlicher ist es, durch eine, sagen wir

secessionistische, mit Symbolen geschmückte

Darstellung das Werk, Interesse erweckend

und mit Gedanken erfüllt, dem Beschauer

vor das Auge zu führen. Der Künstler hat

dabei Gelegenheit, immer bei der Wahrheit
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bleibend, Phantasie, Geschmack und sein

Wollen zu zeigen, den Beschauer anzu-

regen und zu fesseln.

Es geht heute ein nicht hoch genug

anzuschlagender jugendfrischer Zug durch

die modernen Kunst—bestrebungen und Pu-

blicationen. Es braucht nur auf die grosse

Zahl ausgezeichneter englischer, deutscher

und französischer Kunstzeitschriften hinge—

wiesen zu werden, in welchen fast Alles

in moderner, künstlerischer, allegorischer

oder symbolischer Weise geboten wird.

Derlei Publicationen geben dem Künstler

eine Fülle von Anregungen.

Es muss jedoch vor dem Zuviel dieser

>Arznei: gewarnt werden.

Ein geläuterter Geschmack wird dem

Architekten auch hier als Führer zur Seite

stehen und ihn trotz der reichen Anre-

gung veranlassen, nur Dinge in seine Dar-

stellung aufzunehmen, welche die Haupt-

sache würdig_begleiten und das Interesse

des Beschauers fördern.

Natürlich wird er sich nur solcher

Darstellungsweisen zu bedienen haben, von

welchen bei geringem Zeitaufwande die

grösste Wirkung erhofft werden kann, und

welche eine leichte und schöne Reproduc-

tion niöht ausschliessen. Durch Anwendung

beigezeichneter Randleisten, Aufschriften,

einzelner Details etc. kann selbst die harm-

loseste orthogonale Projection in ein sehens-

werthes Kunstwerk verwandelt werden.

0 Wichtig aber auch das »Wie« der

Darstellung ist, so muss es selbstredend

gegen das, was dargestellt wird, in den
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Hintergrund treten. Zu diesem »Was« keh-

ren wir nun nach dieser kleinen Abschwei—
fung wieder zurück.

Es kann sich, wie in den anderen

Theilen dieser Schrift, auch im Capitel

»Kunstpraxis« nur um das Hervorheben

einzelner wichtiger Momente, welche beson-

ders moderne Architektur tangiren, handeln.

. Das Modernste des Modernen in der

Baukunst sind wohl unsere heutigen Gross—

städte. Ihre bisher nicht erreichte Dimen-

sion hat eine Unzahl neuer Fragen ent—

stehen lassen, die ihrer Lösung durch die

Baukunst entgegensehen.

n jüngster Zeit ist besonders die Frage

der Städte-Regulirung in den Vorder-

grund getreten, weil sich in vielen Fällen

das zwingende Bedürfniss zeigte, eine ra-

tionelle Lösung dieser Frage, welche

durch das Emporblühen ieinzelner Städte

entstand, anzustreben.

Ein Zusammenfassen von Kunst und

Zweck ist nach modernen Anschauungen

immer die erste Bedingung einer guten

Lösung. Mögen nun auch oft Fälle vor-

kommen, bei welchen das künstlerische

Moment, das Zweckmässige weit überwiegt,

so muss doch naturgemäss angenommen

werden, dass beim Städtebau ein umge-

kehrtes Verhältniss eintreten muss, da die

allgemeine Anschauung sicher dahin gravi-

tirt, dass für den Verkehr keine Summe

zu gross, für die Kunsteben »Nichts« ge-

rade recht ist.

Gewiss ist es, dass das praktische Mo-

ment bei einer Stadtregulirung in den Vor-
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dergrund treten muss und die Kunst,

strenge genommen, eigentlich nur darüber

zu wachen hat, dass jeder Vandalismus

vermieden werde. Bestimmter und ihre

Rechte fordernd wird sie erst dort auf-

treten, wo ihr Wirken ein natürliches ist.

Dies wird zur Folge haben, dass die

verkehrstechnischen, ökonomischen und

hygienischen Forderungen genau präci-

sirt und festgestellt werden und der den

Regulirungsplan durchführende Baukünst-

ler diese Prämissen künstlerisch zu ver-'

werthen trachten muss.

ede Stadtregulirung zerfällt naturgemäss

in zwei Theile, in jenen Theil, in wel-

chem Technik und Kunst ziemlich frei

schalten und walten können, nämlich in

das neu zu Schaffende die Peripherie der

Stadt, und in jenen Theil, bei welchem

die Wünsche nach Neugestaltung sich dem

Häusermeere, den Kunstdenkmälern, vor-

handenen Einrichtungen und Anlagen ac—

ccimmodiren müssen, also das Stadtinnere.

Beide Theile sind natürlich von einander

abhängig und wird so manche Aufgabe

nur mit Berücksichtigung des ganzen Stadt-

gebietes gelöst_werden können. Stets wird

leider auf das dringender erscheinende

Stadtinnere der grössere Werth gelegt und

die Peripherie recht stiefmütterlich be—

handelt. Es ist dies schon deshalb ganz

unrichtig, weil schon in kurzer Zeit hieraus

eine neue Calamität entstehen muss, und

sicher wieder Fragen auftauchen werden,

welche ebenso dringend ihrer Lösung be-

dürfen. ‘
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Gewiss sind künftig erforderliche

Dinge (Bahnen, Parks, Approvisionirung,

Kehricht- und Schneeabfuhr, Materialzufuhr,

Leichentransport, Stationsanlagen, Bezirks-

baugruppen etc.), wenn ein grosser Zug

durch einen Regulirungsplan geht, leichter,

schöner und billiger erhältlich. Durch

die Vernachlässigung der Peripherie wird

speciell in Wien ein grosser Uebelstand

thatsächlich grossgezogen, dessen Vermei-

dung beinahe in allen deutschen Städten

nicht nur sehr gut gelungen ist, sondern

überdies noch dazu beigetragen hat, die

betreffenden Vorstädte wohnlicher, gesün-

der, reiner und schöner zu gestalten. In

Wien ist das Gegentheil der Fall, die Peri-

pherie der Stadt gibt dem sprichwörtlich

gewordenen ungarischen Dorfe nichts nach.

Bemerkt mag noch werden, dass die

stets anzustrebende weit räumliche Ausdeh-

nung einer Stadt gewiss rnit den Verkehrs-

verhältnissen in directem Zusammenhange

steht, und dass schlechte Verkehrsverhält-

nisse, hohe Grundpreise, Stockwerksan-

häufung und eine gedrängte Bauweise zur

Folge haben müssen, dass aber auch eine

schlechtregulirte Stadtperipherie wesentlich

zur Verschlimmerung dieser Uebelstände

beiträgt.

ie grösste Sorgfalt und Aufmerksam-

keit in der Stadtanlage beanspruchen

Strassen und Plätze.

Sie sind es, die vorerst eine Besprechung

erheischen.

Unnöthig ist es; einen Beweis darüber

zu führen, dass Platzgrösse und Platzwand
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untereinander im richtigen Verhältnisse

stehen müssen. Die Dimensionen eines

Platzes scheinen beliebig zu sein, doch

finden sie ihre natürliche Begrenzung darin,

dass die erreichbare Höhe der abschliessen-

den Platzwand ziemlich scharf gegeben ist.

Diese Höhe, ob sie nun durch Bauwerke

oder Baumgruppen entsteht, wird, abgesehen
von einzelnen weiter emporragenden Bau-

theilen, kaum mehr als 30 Meter betragen.

Soll daher die Platzwand in der angedeu-

teten Höhe auf das Auge noch genügend

kräftigen Eindruck hervorrufen, so kann

bei sonst richtigem Flächenverhältniss des

Platzes etwa 120.000 Quadratmeter als

ästhetische Grössengrenze bezeichnet wer-

den. Die >Place de la Concorde« in Paris

hat 100.000 Quadratmeter.

Die Bodenfiäche so gross dimensio-

nirter Plätze bedarf aber in künstlerischer

Beziehung gewisser Augruhepunkte und

ganz energischer Theilungen.

Diese Ruhepunkte werden durch Auf-

stellung figuraler und architektonischer

Monumente, Brunnen etc. geschaffen, wäh—

rend Candelaberreihen, Balustraden, Alleen,

Perrons, Trottoirs etc., die die Fläche

theilenden Leitlinien für das Auge abgeben.

Als ästhetische Grössengrenze einer

Strassenbreite bei 25—30 Meter hoher Ein-

fassung kann etwa 80 Meter normirt wer-

den, aber auch diese bedarf stark be-

tonter Theilungen, um sie dem Auge ange-

nehm fasslich erscheinen zu lassen.

Die Länge einer Strasse soll erfah-

rungsmässig nicht unter das Fünffache ihrer
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Breite sinken und nicht das Fünfzehnfache

derselben ohne charakteristische Unterbre-

chung überschreiten.

Die Minimaldimensionen eines Platzes

sind selbstredend von der Höhe seiner

Platzwand und von seiner Grundform ab-

hängig, während für Strassenbreiten der in

der ganzen Welt acceptirte Satz gelten

muss, dass die Höhe der Einfassung die

Strassenbreite nie übersteigen darf.

3 ist hier an der Zeit, gewissen

verschrobenen Ansichten entgegen-

_4 zutreten, welchen ein grosser Theil

des Publicums huldigt, und die dahin

gravitiren, jeden freien Platz, selbst das

kleinste Plätzchen mit einer Gartenanlage

zu »schmücken«.

Die Verfechter dieser Ansicht führen

jederzeit eine Unzahl von Schlagworten,

wie Augenweide, Luftcentrum, Aufsauger

des Stickstoffes etc., in bombastischer Weise

im Munde. Diese Schlagworte werden dann

in volksfreundliche Phrasen gekleidet und

in die Massen geworfen, alles mögliche

Hygienische behauptet, ob aber derlei An-

lagen auch schön sind, wird nicht erwähnt.

Ganz abgesehen davon, dass solche

Sanitätsforderungen in ihrer Wirkung mehr

als fraglich sind, stehen diese kümmerlich

vegetirenden Garten-Caricaturen jedermann

im Wege und machen eines der schönsten

architektonischen Motive, nämlich den

Effect der Fläche mit ihren Leitlinien, zur

Unmöglichkeit.
Die zauberhafte Wirkung der Place de

la Concorde in Paris wird Jedem, der sie
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gesehen hat, in dauernder Erinnerung

bleiben.

Eine Gartenanlage auf derselben (es

hat, dem Himmel sei’s gedankt, noch kein

Mensch den Muth gehabt, eine solche zu

verlangen) würde ihre ganze Wirkung zer-

stören. In Wien aber ist es gelungen, einen

der grössten Plätze (den Rathhausplatz,

80.000 Quadratmeter) durch eine alberne

Gartenanlage jeder künstlerischen Wirkung

zu berauben und mit einer monströsen,

jedem praktischen Bedürfnisse Hohn spre-

chenden Wegführung zu schänden.

Gartenanlagen in Städten haben den

ästhetischen und praktischen Bedürfnissen

(zwei Begriffe, welche sich nach modernen

Anschauungen in der Regel decken) völlig

Rechnung zu tragen und auf den eilenden

Fussgänger nicht allein durch einen gera-
den schattigen W'eg Rücksicht zu nehmen,

sondern demselben auch die mächtige

Wirkung der Platzfläche zu wahren;

Unwillkürlich drängt sich im Anschlusse

an das Gesagte die Parkfrage in den

Vordergrund, es sollen ihr deshalb einige

Zeilen gewidmet sein.

' Parks im eigentlichen ursprünglichen

Sinne sind ungeheuere Territorien, welche

landschaftliche Schönheiten in sich schliessen

und deren reiche Besitzer veranlassten, sie

zu Herrensitzen umzugestalten. Es wurden

demgemäss Fahr- und Gehwege angelegt,

welche Terrainwellen, Waldpartien, Baum-

gruppen, Seen, Teiche, Flüsse, Bäche, Fels-

gruppen und Aussichtspunkte etc.‘ in leicht

zugänglicher Weise verbanden und zur
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malerischen Abwechslung brachten. An den

schönsten und geeignetsten Punkten baute

man Schlösser, Pavillons etc.

Aus diesen' durch Contrast von Natur

und Kunst entstandenen Motiven ist

durch beständige Verkleinerung und durch

Herbeizerrung von Objecten, welche weder

dem Terrain noch der Lage entsprechen,

die Caricatur des sogenannten englischen

Parks, dessen Imitation (Stadtpark in

Wien u. s. v. A.) entstanden. Seine weitere

Verkleinerung musste, wie so viele Bei-

spiele zeigen, selbstredend zu völliger Lächer-

lichkeit führen. Dies ist umso trauriger,

als uns die Meister der Renaissance und

hauptsächlich des Barock geradezu unüber-

treffliche Vorbilder für Gartenanlagen in

der Nähe von Bauwerken als leuchtende

Beispiele hinterliessen. Sie haben uns deut-

lich den richtigen Weg gezeigt, auf welchem
wir wandeln müssen, damit Bauwerk und

Gartenanlagen sich gegenseitig in ihrer

Wirkung unterstützen und ergänzen.

*s ist daher nicht genug zu empfehlen,

_, dass der Baukünstler diesbezüglich

energisch eingreife, um die thatsächlich

auf dem tiefsten Niveau stehende Garten-

kunst so bald als möglich zu heben.

So wird es ihm nicht allein obliegen,

die Hauptdisposition solcher Anlagen schön-

heitlich auszugestalten, sondern er muss

auch über die Flora soweit informirt sein,

dass es ihm beim Verfassen eines solchen Pro-

jectes ein Leichtes wird, die richtige Disposi-

tion von Baumgruppen,Einfassungen, Lauben,

Hecken etc. vorzunehmen; er muss über
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die Haltbarkeit der Pflanzen mit Rücksicht

auf die örtlichen Verhältnisse unterrichtet

sein, er muss Farbe und Aussehen der

vorzuschlagenden Gewächse genau kennen,

er muss über die W'irkung des Terrains

und dessen künstliche Verschneidung, über

Lage und Anordnung der Wege, Durch—

blicke, Augpunkte, über künstlerische VVas—

serbauten, über Verwendung und Ver-thei-

lung von Figuren, Treibhaus- und Decora-

tionspflanzen, über den Bau von Gewächs-

häusern, über Teppichgärtnerei sammt dem

grossen Apparate ihrer Erhaltung völlige

Klarheit besitzen. _

Er muss weiters darüber genau unter-

richtet sein, welche Baumsorten sich von

Fall zu Fall zu Strassenalleen eignen und

welcher Ersatz durch Hecken, Lauben etc.

geboten werden könnte, und muss endlich

wissen, wie dem Absterben der Strassen-

vegetation, durch das ausströmende Leucht-

gas, durch die sickernde Strassenjauche,

durch die vom Wagenverkehre verursachte

Vibrirung und durch Mangel genügenden

Untergrundes (wegen Canälen, Wasser-

läufen etc.) mit Erfolg begegnet werden
kann.

Nochmals sei hier auf die ausser-

ordentliche, monumentale Wirkung

der Bodenfläche aufmerksam gemacht;

Platzflächen lassen sich durch Verwendung

von verschiedenen Pfiasterungsmethoden mit

verschiedenfarbigen Steinsorten teppich-

artig ausgestalten und erzeugen dann, mit

Zuziehung der Leitlinien gut situirter Schau-

objecte, die grossartigsten Wirkungen.
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Es stehen diese Dinge mit dem künst-

lerischen, monumentalen Aussehen des Platz-

und Strassenbildes in so engem Zusammen-

hange, dass ihre intensive Berücksichti-

gung nicht genug empfohlen werden kann.

ach dieser Abschweifung zum Platz- und

Strassenbilde zurückkehrend, muss

hervorgehoben werden, dass dieses in

anderer Weise noch gewaltig vom Bau-

künstler beeinflusst werden muss, um

künstlerischen Anforderungen zu genügen.

Leider steht dem Architekten in vielen

Fragen gewöhnlich kein Einfluss zu, da

andere Gründe in der Regel die ästheti-

schen überwiegen.

Die wichtigste unter den noch zu er—

wähnenden Forderungen ist die richtige Platz-
bestimmung öffentlicher Gebäude zur Er-

zielung eines künstlerischen, abwechslungs-

reichen Bildes und die Schaffung des

immer fehlenden, ästhetisch aber absolut

nothwendigen Augaxen-Endpunktes.

Das Ausserachtlassen solcher künstle—

lerischer Anforderungen, das überall so

stark vortretende Utilitätsprincip, die Abnei-

gung .gegen monumentale Bauausführungen,

der nie behobene Geldmangel für Kunst—

bestrebungen etc. geben auch hier dem Archi-

tekten manche harte Nuss zu knacken,

und haben leider nur zu oft, zur Behebung

solcher Mängel, eine Art Scheinarchitektur

hervorgerufen, welche mit einer Lüge den

Fehler zu decken versucht. Die schon er-

wähnten outrirten Miethhausfacaden und die

in neuester Zeit beliebte octroirte Facadentype

(Arkaden und Häuser am Franz _]osefs-Quai
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in Wien), also eine künstlerische, nicht

technische Baubevormundung gehören in

diese Kategorie. Das Schwindelhafte von

Lügen Strotzende, an Potemkin’sche Dörfer

Erinnernde, das in solcher Anordnung liegt,

kann nicht genug getadelt werden. Keine

Kunstepoche als die unsere hat solche Un-

dinge aufzuweisen, sie geben uns ein recht

trauriges Bild der Kunstverhältnisse unserer

Zeit. Nur darin mag zum Theil eine Ent-

schuldigung liegen, dass der auf Ab-

wege gerathene Geschmack nach dem er-

wünschten künstlerischen Ausdrucke ringt,

die moderne Allgemeinheit ihm aber die Mittel,

dies zu erreichen, schon deshalb verwei-

gern muss, weil die stets wachsende Menge

von Miethhäusern mit der erforderlichen

Anzahl öffentlicher Gebäude in sehr un-

gleichem Verhältnisse steht. ‘

ie täglich einander ähnlicher werdende

Lebensweise der Menschen hat das

Einzelwohnhaus stark verdrängt, die Bau—

vorschriften haben noch ein Uebriges ge-i

than, und so musste denn unsere heutige

Uniformität der Miethhäuser entstehen.

In keiner anderen Stadt spielt das-

moderne Miethhaus eine so grosse Rolle
als bei uns.

Haben in London die Bodenbesitzver—

hältnisse für diesen Zweck eine Bautype

hervorgerufen, von welcher zu behaupten

ist, dass sie beinahe auf jede Mitwirkung

der Kunst verzichtet, so ist in Paris wieder

eine Lösung gereift, welche das Unterbringen

des Dienstpersonals in die Mansarden als
unverrückbaren Ausgangspunkt hat.



82 Die Kunstpraxis.

Berlin ist in bebauter Fläche ausge-

dehnter als Wien, und haben deshalb die

Grundpreise nie jene Höhe erreicht, an

welcher unsere so lang eingeengte Vater-

stadt krankt. Es konnte sich also auch dort

bei Miethobjecten nie jene Stockwerksanhäu-

fung zeigen, welche eben in Wien so dominirt.

Bei uns sind Miethobjecte (richtig be-

nannt Zinshäuser), welche 6 und 7 Ge-
schosse vom Strassenniveau aufweisen, nichts

Seltenes. Die ähnlichen, vielgeschossigen

Bautypen mit einer grösseren, in der Aus-

senerscheinung betonten Wohnung des Be-

sitzers im Hauptgeschosse sind auf dem

Aussterbeetat. Waarenhäuser und das Ein-

zelwohnhaus eliminiren sich aus dieser

Kategorie. '
Unsere gegenwärtigen Miethhäuser ver-

folgen, durch die wirthschaftlichen Ver-

hältnisse bedingt, keinen anderen Zweck, als

durch Anhäufung kleiner, leicht vermieth-

barer Wohnungen in einem Bauwerke das

grösste Erträgniss des investirten Bau-
capitals zu erzielen. '

Nachdem der Miethwerth der einzel-

nen Geschosse überdies durch Anbringung

von Personenaufzügen, ziemlich ausgeglichen

wurde, musste als natürliche Folge daraus

hervorgehen, dass die äussere künstleri-

sche Durchbildung an ein Auszeichnen

der Geschosse nicht mehr denken konnte

und dass architektonische Durchbildun-

gen, welche ihre Motive in der Palastarchi—

tektur suchen{ als völlig verfehlt zu be-

zeichnen sind, weil sie eben der Innen-

structur des Baues widersprechen.
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Die Baukunst ist daher bei der Durch- .

bildung der Fac;ade des modernen Mieth-

hauses auf eine glatte durch viele gleich-

werthige Fenster unterbrochene Fläche an-

gewiesen, w_ozu sich das schützende Haupt-

gesims und allenfalls noch ein krönender

Fries und ein Portal etc. gesellen.

Die in dieser Schrift aufgestellten

Grundsätze weisen aber darauf hin, dass

es nicht Aufgabe der Kunst sein kann,

gegen die erwähnten wirthschaftlichen Strö-

mungen anzukämpfen oder sie durch eine

Lüge zu bernänteln, sondern dass ihre

Aufgabe darin liegen muss, selbst solchen

Anforderungen gerecht zu werden.
Aber auch das moderne Auge hat den

kleinen intimen Massstab verloren, sich an

weniger abwechslungsreiche Bilder, an län-

gere gerade Linien, an ausgedehntere Flä-

chen, an grössere Massen gewöhnt, wes-

halb ein stärkeres Masshalten, eine Weniger

reiche Silhouettirung s'olcher Bauwerke

gewiss angezeigt erscheint. Die Kunst muss

demnach hauptsächlich dort zum Worte

gelangen, wo ihre Domäne unbestritten

bleibt und ihr Eingreifen ein natür-

liches ist.

Der Architekt wird daher bei Miethhäu-

sem, welche doch immer die Haupt-

factoren des Strassenbildes bleiben werden,

durch Decorirung der Fläche, in unterein-

ander contrastirenden Bildern, durch ein-

fache und richtig gewählte Details, durch

deutliche Betonung der Construction zu

wirken suchen, ohne dass dies, wie es

leider nur zu häufig beliebt ist, in ein
(‚*
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gegenseitiges Uebertrumpfen auszuarten

braucht.

Bei eben angedeuteter künstlerischer

Durchführung werden sich unsere Mieth-

häuser noch am ehesten zu einem ästhe-

tisch erfreulichen Prospecte vereinigen und

gewiss zu allen jenen Dingen passen, für

welche die Strasse geschaffen ist.

Es muss immer bedacht werden, dass

eine moderne Grossstadt weder das Aus—

sehen des antiken Rom, noch des alten

Nürnberg haben kann und darf.

ie verhält es sich aber mit der ma-

lerischen Wirkung der Strasse

und der Anwendung der geraden

Linie oder Curve?

Die Bedeutung der geraden Linie in

der modernen Architektur wurde des Oefte—

ren besprochen. Eine Unzahl von Gründen

verweisen deutlich und energisch auf deren

grösstmöglichste Verwendung. Mit Rück-

sicht auf die Strassenführung wird sie aber

zur berechtigten Bedingung, schon aus dem

einfachen Grunde, weil der Mensch immer

in gerader Linie geht, und der Eilende

sicher über den kleinsten zeitraubenden Um-

weg ungehalten ist. Die letzten Jahrzehnte

tragen eben die Worte: »Zeit ist Geld« im

Panier.
Die Projectanten krummer Wege haben

Gelegenheit, sich davon an durchquerten

Rasenflächen und an abgetretenen Rasen-

ecken genügend zu überzeugen.

Noch schlimmere Erfahrungen werden

jene machen, welche unpraktische Wege in

die Welt setzen, und gar manche nicht



Die Kunstpraxis. 85

sehr schmeichelhafte Aeusserung wird der
Genaseführte ihnen nachschleudern.

Selbstredend ist die gerade Strasse

nicht überall durchführbar. Oft wird zur

Erhaltung des Bestehenden, zur Erzielung

besserer Bauplatzformen etc. bei Strassen-

führungen die Curve, die polygone Linie

gewählt werden müssen. Solche Fälle ge-

hören dann zu den sich von selbst erge-

benden Dingen, welche beitragen, das Stadt-

bild abwechslungsreicher und, wenn sie gut

sind, auch interessanter zu gestalten.

Des Einen muss hier noch besonders

Erwähnung gethan werden, dass Brüche

der Strassenfluchtlinien nie in die Baublöcke .

selbst zu verlegen sind.

ilt für den Fussgeher als Wegführungs-

G linie die Gerade, d. h. die kürzeste

Linie, als die beste, so ist es andererseits

für den Wagenverkehr gewiss zulässig,

kleine Umwege und Curven anzuordnen,

selbstverständlich aber nur dort, wo sie aus

natürlichen oder künstlerischen Beding-

nissen hervorgehen.

Der möglichst grosse Schutz, der

dem Publicum geboten werden muss,
weist in Betreff des Wagenverkehres

von selbst auf genügende Strassenbreiten

und energische Erbreiterung bei Strassen-

kreuzungen hin.

er oben erwähnte Mangel, an öffent-

lichen Bauwerken, welche durch

grössere Formen, motivirte reichere Sil—

houettirung sich zur Einschiebung in die

Miethhausfronten eignen würden, um das

Strassenbild durch grosse Contraste kräftig
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zu unterbrechen, muss den Architekten ver-

anlassen, in Ermanglung dieser, solche

Wirkungen mit anderen Mitteln zu er-

zielen. Als solche eignen sich am besten:

das Einschalten von Plätzen, mässig

zurück- und wieder vortretende Baufluch-

ten,“ die Schaffung von Vorgärten, die

Anordnung von Strassentheilungen, die Ga-

belung derselben, bei eingeschobenen Mo-

numenten und Brunnen, endlich jene Ob-

jecte, welche die Strassenfiäche selbst auf-

zunehmen hat, wie Alleen, Lauben, Hecken,

Kioske etc.

ass die pietätvolle Erhaltung der uns

D überlieferten Werke der Kunst, eine

peinliche Erhaltung ihrer Umgebung mit

Rücksicht auf die stets so wohlerwogene

Sehdistanz, und eine Reihe von Zufällig-

keiten uns weitere werthvolle Mittel zur

Bereicherung der künstlerischen Durchbil-

dung des Strassenbildes an die Hand

geben, bedarf wohl kaum der Erör-

terung.

Die Aufgabe des Architekten ist aber

durch die künstlerische Behandlung der

Strassen und Plätze einer Stadt noch nicht

beendet. Die neueste Zeit hat so manche

Institution, so manche Neuerung hervor-

gebracht, welche der künstlerischen Durch-

bildung harrt. Hier sind in erster Linie

die Bahnen zu nennen, deren Einfluss auf

das Strassenbild ein nur zu oft verhäng-

nissvoller ist.

Bahnen im Strassenniveau, ob es nun

Pferdebahnen, Dampfbahnen oder solche

mit elektrischem Betriebe sind, verunzieren
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fast immer, abgesehen von allen durch

sie verursachten Verkehrsstörungen, das

Strassenbild.

Diese Ansicht ist in den grossen Me-

tropolen bereits zur Ueberzeugung gewor-

den. So würden‘beispielsweise die Pariser

auf der Place de la Concorde und in den

Champs—Elisées, die Berliner unter den

Linden eine derartige Anlage nie gestatten.

Tollbahnen‚ zu" denen sich jede Gross-

stadt wird bequemen müssen, können

entweder Hoch- oder Tiefbahnen sein. Die

Wahl des einen oder andern Systems hängt

nur von localen Vorbedingungen und tech-

nischen Gründen ab. Die resultirenden

Pro und Contra lassen sich in wenige Haupt-

punkte zusammenfassen.

Die _Untergrundbahn, besonders wenn

sie gedeckt ist, beeinflusst das Strassenbild

beinahe gar nicht, sie ist bequemer, was

den Zutritt anlangt, gewöhnlich theuerer in

der Anlage und für das fahrende Publicum

unangenehm. -

Die Hochbahn entstellt zuweilen in

sehr empfindlicher Weise eine Strasse,

sie ist etwas billiger als die Tiefbahn

und bietet dem Fahrenden durch einen

freien und wechselreichen Ausblick manchen

Genuss.

Dem Städtebewohner wird aber in

erster Linie immer um die Erhaltung eines

möglichst schönen Stadtbildes zu thun sein,

es wird daher die Hochbahn bei ihm nie

Anklang finden, und dies ist auch selbst-

verständlich immer der Standtpunkt des
Baukünstlers.
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n jeder Stadt bringen Gesetz oder Her-

kommen, technische oder finanzielle

Gründe die Bildung von Villen-, Fabriks-

oder Wohnhaus-Bezirken mit sich, welche,

durch die landschaftliche Lage der Stadt

Wesentlich bedingt, in einer Zeit Wirth-

schaftlichen Aufschwunges oft rapid an Aus-

dehnung gewinnen.

In neuerer Zeit geht eine gewisse

Strömung dahin, dem Einzel-\Vohnhause

und den damit verbundenen ideellen Vor-

aussetzungen zu ihrem Rechte zu verhelfen,

um das Versäumte nachzuholen.

Dieser Strömung hat sich die Bau-

speculation bemächtigt‚ woraus eine neue

Stadt- und Strassentype, die Cottage- oder

Villenanlage entstanden ist.

So sehr nun auch die Strassen in sol-

chen Villenanlagen, wenn sie in abwech-

selnder, contrastirender, bald offener, bald

geschlossener Bauweise, mit Vorgärten,

eingeschobenen Plätzen etc. durchgeführt

sind, in ästhetischer Beziehung zu begrüssen

wären, so haben sie bisher doch nur einen

mangelhaften Erfolg nachzuweisen, und

zwar hauptsächlich darum, weil die Specu-

lation durch massloses Vermehren einer

Bautype dieser Bauweise den ästhetischen

’I‘odesstoss versetzte.

Der Volksmund hatsein gerechtes, aber

vernichtendes Urtheil darüber auch schon

gefällt und sie als Villenfriedhof bezeichnet.

Eine grosse Anzahl ähnlicher Objecte‚

ob dies nun Einzelnwohnhäuser oder Mieth-

objecte sind, nebeneinander gestellt müssen

‚sich gegenseitig jeder Wirkung berauben
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und erzeugen eine ästhetische Langweile,

welche wieder nur durch grosse Contraste

behoben werden kann. Solche Villenan—

lagen verlangen daher zum Mindesten ein

Durchziehen von auch ökonomisch bedingten

GeschäftstrasseninganzveränderterBauweise.

er bedeutende Einfluss auf das Strassen-

bild, welchen Monumente ausüben,

wurde des Eingehenden unter »Composi-

tion« hervorgehoben; hier erübrigt es nur

noch für das Stiefkind moderner Kunst, dem

Monumentalbrunnen, eine Lanze einzulegen.

Unsere >modern dimensionirten Plätze

und Strassen erheischen gebieterisch her-

vorragende, stark ausgezeichnete Punkte.

Diese sind aber durch Monumente schon

deshalb nicht erhältlich, weil ihre erfor-

derliche Anzahl und Grösse die Anlässe

und die Bedeutung für die Errichtung

von solchen weit überbietet. Es muss

also zu anderen Schaustücken gegriffen

werden, wobei in erster Linie die Monu-

mentalbrunnen in Betracht kommen. Zu

dem Erfrischenden, Belebenden, das diese

dem Städtebewohner bieten, gesellt sich als

wichtiges künstlerisches Moment der Um-

stand, dass sie sich in Form und Grösse

sehr leicht dem Platzbilde angliedern lassen.

Es kann daher massgebenden Factoren,

speciell.in unserer Stadt, deren häufige

Anwendung nicht genug ans Herz gelegt
werden. _

m Strassenbilde nahezu verschwindend

ist derEinlluss unserer modernen Brücken.

Das Eisen hat hier den Stein verdrängt

und die zur Disposition stehenden Mittel
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sagen das Uebrige in nicht misszuver-

stehender Weise, so dass Brücken beinahe

ganz zu Utilitätsbauten, zur einfachen aus-

gleichenden Wegführung herabsinken. Das

erste brutale Auftreten des neuen Mate-

riales, des Eisens, hat die Städtebewohner zu

recht energischen Protesten veranlasst,

welche heute schon wenigstens zu dem

Resultate geführt haben, dass, wo dies

nur halbwegs möglich ist, »Construc-

tion unten< angeordnet wird, um den

immer schönen Ausblick von der Brücke

frei zu halten. Auch hier ist es dringend

erforderlich, dass bei derartigen Herstellun-

gen Kunst und Künstler ein gewichtiges

Wort mitsprechen, damit der bisher ganz

vernachlässigte Brückenanblick, nach der

Brückenaxe, eine Durchbildung erhalte

und dem sich Nähernden die ästhetisch

nothwendige Schauvorbereitung zu Theil

werde.

Die künstlerische Durchbildung von

Brücken, wird daher in den meisten Fäl-

len stark betonte Brückenköpfe und ein

reicher ausgestattetes Brückengeländer zei-

gen müssen.

nsere grossen Fortschritte auf dem Ge-

biete der‘ Hygiene, der unbestrittene

Erfolg aller diesbezüglichen Massnahmen,

das ungeheuere, stetig zunehmende Anwach-

sen der Bevölkerungsziffer in Grossstädten,

endlich der Umstand, dass Sauberkeit von

Werken der Kunst untrennbar ist, weisen

von selbst auf die Nothwendigkeit einer

peinlichen Reinhaltung unserer Verkehrs-

wege und eines tadelloses Aussehen unserer
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öffentlichen Anlagen hin! Dieser mehr als

gerechtfertigten Anforderung hat der Archi-

tekt mit der grössten Gewissenhaftigkeit

stets Rechnung zu tragen.

Es kann nicht Aufgabe dieser Schrift

sein, alles in das hygienische Gebiet Ge-

hörige anzuführen, es muss aber darauf

Gewicht gelegt werden, dass der Architekt

auch auf diesem Gebiete vollkommen im

Laufenden sei, und zwar schon deshalb,

weil gerade diese modernen Errungenschaften

in künstlerischer Beziehung wirkliche Neu-

formen erfordern.

Nicht in das Gebiet der Hygiene gehörig,

aber mit derselben verwandt, ist die

in Grossstädten immer mehr und mehr zu

Tage tretende Frage der Abfuhr der Ver-

brennungsgase und des Russes. Die hygie-

nischen Massnahmen, wie zwangsweise

Verwendung von Cokes, Locirung von

Fabriken etc. an die Stadtperipherie, Rauch-

verzehrungsapparate etc. können selbstre-

dend nur geringe Abhilfe bringen, da

sie die ungeheuere Anzahl der Heizungen

unserer Wohn- und öffentlichen Räume gar

nicht berühren.

Allerdings beeinflussen in ästhetischer

Beziehung nur die Fabriken durch ihre

grossen Schlote das Stadtbild, während

die kleineren Rauchfänge beinahe unsicht-

bar bleiben. Würden sich für die ersteren

vielleicht auch schönere Formen finden

lassen, so ist doch nach dem heutigen

Stande unseres Wissens für das Eliminiren

von Rauch und Russ aus Städten in’ab-
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sehbarer Zeit keine Hoffnung vor-
handen.

Rauch und Russ aber sind es, welche

unsere modernen Kunstwerke am meisten

schädigen. Ein Conglomerat von Staub,

Russ und Niederschlägen bedeckt schon

nach kurzer Zeit jedes Kunstwerk, wenn

es im Freien steht, ja es verleiht ihm ein

ganz verändertes und gewiss nicht beab-

sichtigtes Aussehen.

Man hat es sicher nicht an Versuchen

fehlen lassen, dem der Menschheit inne-

wohnenden Farbensinn durch Zuziehung

der Schwesterkünste Rechnung zu tragen.

Aber alle derartigen Versuche scheitern an

der ästhetisch und chemisch vernichtenden

Wirkung des erwähnten Uebels. Ver-
einigen sich hiemit noch unsere ungünsti-

gen klimatischen Verhältnisse, so resultiren

daraus unsere geschwärzten Facaden mit

ihrem durch Russ unkennbar gewordenen

figuralen Schmuck.

Die hässliche Farbe unserer Bronze-

Monumente, die Unhaltbarkeit aller Malerei

an den Aussenseiten unserer Gebäude, die

über dem Winter nothwendige Einschach-

telung aller in Marmor hergestellten Zier

unserer Plätze und Bauwerke etc. sind die

traurige Wirkung dieser Uebel.

Dagegen ist nur durch Verwendung

möglichst einfacher Formen, glatter Flä-

chen, Anwendung von Porzellan und

Majolica, Steinzeug, Mosaikbilder etc. Ab—

hilfe zu schaffen und hat die moderne

Architektur auf diesem Gebiete bedeutende'
Erfolge aufzuweisen.
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Genügendes Licht, angenehme Tempera-

tur und reine Luft der Räume bilden

ein sicher berechtigtes Verlangen der

Menschheit. Während diese Dinge noch

vor ]ahrzehnten als unerreichbar galten, hat

uns eine Anzahl von Erfindungen und Ver-

besserungen die Möglichkeit ihrer vollen
Erfüllung gegeben.

So hat z. B. das elektrische Licht bei

Vermeidung von Feuersgefahr die ideale (zer-

streute) Raumbeleuchtung ermöglicht.

olitische und sociale Verhältnisse beein-

flussen, wie schon erwähnt, im hohen

Masse die Bauweise in Städten, ja sie

müssen als Hauptursache unserer so ver-
änderten Bautypen gelten. Die Demokratie

hat der Kunst eine reiche Anzahl neuer

Aufgaben vorgelegt, es muss aber festge-

stellt werden, dass die Kunst, was sie zum

einen Theil durch die Mächtigkeit der

neuen Impulse und durch die ihr von der

modernen Construction geschaffenen Mög—

lichkeiten gewonnen, zum anderen Theile

durch das Abhandenkommen an souver’änem

Willen, an Thatkraft, an Ruhmessinn des

Einzelnen und an Intimität gewiss verloren

hat. Unsere Kolossalbauten (Ausstellungen,

Bahnhöfe, Parlamente etc.) sind im Gegen—

satze zu Schlössern, Palästen etc. ein be-

redtes Zeugniss hiefür.

“chliesslich sei hier des ökonomischen

Einflusses auf die Kunst gedacht. Es

hat den Anschein, dass das Wirken der

Kunst erst dort beginnt, wo Ueberfluss und

Reichthum vorhanden sind. Dies ist gewiss

unrichtig.
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Sicher entspricht das Einfache am

besten unseren heutigen Anschauungen,

welche im Stadtbilde wenigstens künstlerisch

Praktisches beanspruchen können. Der reine

Utilitätsstandpunkt und die überladene Ge-
schmacklosigkeit müssen daher unter allen

Umständen verschwinden. Selbst das Ein-

fachste kann ohne Kostenerhöhung künst-

lerisch durchgebildet werden.

Mehr als je tritt in solchen Fällen die

ernste Mahnung an den Künstler heran,

durch präcise und gewissenhafte Erfüllung

des Verlangten, durch die einfachste, zweck-

mässigste Formgebung sein künstlerisches

Können zu documentiren. Es darf nie ver-

gessen werden, dass die Kunst eines

Landes nicht allein der Werthmesser

seinesWohlstandes, sondernvorallem

auch seiner Intelligenz ist.

Ein allgemeines, unbeugsames Fest-

halten solcher Grundsätze durch die Künst-

ler würde jeder Stadt in kurzer Zeit ein

anderes Aussehen verleihen und jenen
widerlichen, lebkuchenartigen ornamenta-

len Wust unserer Vorortebauten verschwin-

den lassen.

ei jeder sich darbietenden Gelegem

heit wurde der Einwirkung mo-

derner menschlicher Bestrebungen

auf die künftige Gestaltung von \Nerken

der Baukunst gedacht. ‘ '
Während aber in der Aussenerscheinung

unserer Bauiäé£évielfach noch Unsicherheit,

ein Tasten und Suchen nach dem Richtigen

vorherrscht, zeigt sich in der Innenarchi-

tektur, in der Ausgestaltung der Gegen-
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stände des Gebrauches, der Kunstindustrie

ein energischer zielbewusster Anlauf, ein

sehr vorgeschrittenes Können, welches den

modernen Tendenzen weit mehr Rechnung
trägt.

as Wort Comfort hat sich in allen

Sprachen eingebürgert, und wird heute

schon Alles als fehlerhaft bezeichnet, das

seinen stricten Gesetzen widerspricht.

Zwei Bedingungen sind es, welche als

Kriterien zu gelten haben und welche die

moderne Menschheit fordert: Grösst-

möglichste Bequemlichkeit und

grösstmöglichste Reinlichkeit.

Alle Versuche, diese Postulate nicht

zu berücksichtigen, bleiben erfolglos und

alle Kunsterzeugnisse, welche diesen Re-

geln nicht entsprechen, tragen den Todes-

'keim in sich. ‘

Die Beispiele hiefür sind Legion. Un-

bequeme Treppen, alles Unhandsame, Un-
praktische, schlecht zu Reinigende, alle un-

genügenden hygienischen Einrichtungen,

Möbel mit scharfen Ecken, Sitzmöbel,

welche sich der menschlichen Form nicht

anschmiegen und dem jeweiligen Gebrauche

beim Lesen, Essen, Rauchen oder bei

Empfängen etc. nicht genügen, alle un-

praktischen Gegenstände der Kunstlndustrie,

‚wenn selbst die grössten Meister an deren

Wiege standen, und so vieles Andere ge-

hören in diese Reihe. Hiebei ist es gleich-

giltig, ob diese Gegenstände für den Ealast

oder für die einfache bürgerliche Wohnung

geschaffen wurden.
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Vergleicht man beispielsweise unsere

diesbezüglichen modernen Schöpfungen,

welche dem Begriffe Comfort entsprechen,

mit Erzeugnissen selbst der üppigsten franzö-
sischen Epochen, so tritt der gewaltige Un-

terschied grell zu Tage, und es wird zu-

' gegeben werden müssen, dass auch Gutes,

Völlig Neues geschaffen werden kann und

auch schon geschaffen wurde.

m frühesten haben die Engländer diesen

Bedürfnissen entsprochen, sie huldigen

auch schon seit _]ahrzehnten dieser moder-

nen Richtung; ja es ist ihnen in neuester

Zeit sogar gelungen, durch ein glückliches

Erfassen von Formen, welche sie unmittel-

bar der Natur ablauschten, den lange bei

ihnen herrschenden Geschmacksmangel

ziemlich wett zu machen.

Schon unter Capitel »Architektc wurde

darauf hingewiesen, dass der moderne Bau-

künstler zum Träger des Kunsthandwerkes

geworden ist. Die ungeheueren Anstren-

gungen, welche von Seite des Staates ge-

macht werden, um Kunst und Handwerk

wieder zu vereinigen, waren bisher ohne

nennenswerthen Erfolg. Es kann ohne

Weiteres behauptet werden, dass alles

wirklich Gute und Neue auf dem Gebiete

des Kunsthandwerkes heute nur von Künst-

lern geschaffen wird.

Wie wiederholt hervorgehoben wurde,

muss der Baukünstler schon beim Entwurfe

solcher Werke die Technik des Materiales

und der Ausführung vor Augen haben, sie

also nothwendigerweise auch kennen.
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Sehen wir nun ganz ab von jenen

handwerksmässigen Leistungen, deren er—

schöpfende Kenntniss der Architekt schon

für gewöhnliche Bauausführungen besitzen

muss, und überblicken wir nur den Umfang

der verschiedenen Technologien, wie jene

der Stereotomie, Textilik, Tektonik, Kera-

mik, der Metallindustrie mit ihren hun-

derterlei Verfahren, so wird es klar, welchen

Schatz von Wissen der Baukünstler in

sich aufnehmen muss, wenn sein Schaffen

erfolgreich sein soll. .
Tausende und aber Tausende von Din-

gen sind es, welche die moderne Cul-

tur ersonnen, und für viele hat die Kunst

heute schon Formen gefunden, ja vielen

eine vollendete Form gegeben, sie mahnen

alle an Formen vergangener Zeiten, und

doch sind sie völlig neu, weil eben ihre

Prämissen, ihr structives Princip unserem

ureigenen Verlangen und Erkennen ent-

sprossen ist.

angsam und ernst schreitet die

Kunst fort und gebärt schöpferisch

_] und beständig, bis sie jenes Schön—

heitsideal erreicht haben wird, das ganz
der Epoche entspricht.

Vielleicht wird der Menschheit Toben

sie einstens wieder veranlassen, zu Thal zu

gehen, aber wieder und immer wieder wird '

sie emporzusteigen, wenn ihr neue belebende

Impulse zugeführt werden.

So war es, so wird es immer sein.

Die heilige Aufgabe der Künstler ist, sie zu

begleiten {und nicht abzulassen von ihr,

wenn der Pfad auch dornig wird, damit

7
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das Von der Kunst durch sie Geschaffene

die Menschheit erfreue.

Wie von selbst veranlassen diese Worte,

den ernsten Mahnruf an die werdenden Bau«

künstler zu richten, sich im Schauen, Wahr-

nehmen, Erkennen der menschlichen Be—

dürfnisse zu üben und das Resultat ihrer

Wahrnehmungen als Basis des Schaffens

aufzufassen, nicht aber Bestehendes, für

uns Moderne Unpassendes zu copiren oder

> mit geringen Aenderungen als neu und gut
aufzutischen.

Wurzelt die Baukunst nicht im Leben,

in den Bedürfnissen der Menschheit, so

wird sie das Unmittelbare, Belebende, Er-

frischende verlieren und auf das Niveau

' des mühseligen Abwägens herabsinken, sie .

wird eben aufhören eine Kunst zu sein.

Stets muss sich der .Künstler vor

Augen halten, dass die Kunst für die

Menschen zu wirken berufen ist und

nicht die Menschheit der Kunst halber

da ist.


